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B ei manchen Menschen ist ja Pro-
vinz, wo auch immer sie hinkom-
men. Den neueren deutschen Lite-

raten dagegen hat man lange vorgewor-
fen, sie blieben provinziell, weil sie sich
bevorzugt unter Mittdreißigern im Prenz-
lauer Berg herumtreiben – sie scheuten
also zurück vor jenen Themen und Orten,
die für unsere Gegenwart wirklich prä-
gend seien. Dieser Vorwurf war natürlich
schon zu Hochzeiten des Berlin-Romans
recht pauschal, um dann in den vergange-
nen Literatursaisons immer weitreichen-
der widerlegt zu werden. Kein Zweifel,
die deutsche Literatur hat derzeit Hunger
auf Welt und Stoff. Und doch fällt beim
Blick auf die Landkarte auf, dass sie ihre
Gier geradezu schlafwandlerisch immer
an denselben Orten zu stillen sucht. Er-
richtet sie sich etwa bloß ein paar Prenz-
lauer Berge weltweit, einige wenige be-
schränkte Provinzen im globalen Dorf?

Grund für ihren globalisierten Provin-
zialismus ist das Geld. Über Jahrzehnte
haben die deutschen Kulturfonds mit ih-
ren Subventionsströmen eine Topogra-
phie ausgefräst, der sich heute die jüngere
Literatur anschmiegt. Die Handlungsorte
dieser Romane überschneiden sich frap-
pierend mit den Stationen der Kulturland-
verschickung deutscher Autoren. Write
what you know, und da ja nicht jeder Ro-
man in einem Ferienhaus auf Lanzarote
angesiedelt sein kann, spielen viele eben
in Städten, in denen ein Stipendium oder
eine Stadtschreiberposition winkt.

Gerade dem Blick aus den an Kultur-
subvention vergleichsweise ärmeren Ver-
einigten Staaten fällt diese doppelte Geo-
graphie als deutsche Besonderheit auf.
Natürlich gibt es auch dort eine Topogra-
phie der Literatur, die vom Geld über
Jahrzehnte gegraben worden ist. Nur fun-
gieren dort die Universitäten mit ihren ad-
junct professorships als Arbeitsbeschaf-
fungsmaßnahmen – weshalb das Genre
Campusroman in den Vereinigten Staa-
ten weiterhin so beliebt ist, weshalb so vie-
le Protagonisten Universitätsdozenten
sind. In Deutschland dagegen beeinflus-

sen DAAD, Goethe-Institut, Literaturprei-
se und Stadtschreiberwohnungen, wie die
Weltkarte der Literatur aussieht. Statt
Campusromanen schreibt man hier Stadt-
schreiberromane. Ist die Hauptfigur gera-
de von einem langjährigen Aufenthalt in
Rom zurückgekehrt? Dann findet sich im
Lebenslauf der Autorin sicherlich ein Auf-
enthalt in der Casa Baldi. Amerika-Heim-
kehrer haben an Unis mit großen Germa-
nistikinstituten gelehrt. Oder sie kommen
aus Los Angeles, je näher an der berühm-
ten Autorenverschickungsanstalt Villa
Aurora, desto besser.

Der EasyJet-Set
Die Literaturkritikerin Iris Radisch hat
dieses Setting einmal „Stipendiums-
ambiente“ genannt. Das war beim Bach-
mannpreis 2005 anlässlich einer Erzäh-
lung von Julia Schoch, die sich über die-
sen Betrieb mokierte. Dieses Ambiente
scheint der Literaturkritik generell pein-
lich zu sein. Christa Wolfs „Stadt der En-
gel“ war laut Klappentext ein Roman, es
ging um Wolfs Aufenthalt in Kalifornien
1992, finanziert von der Getty Founda-
tion. Die Kritik war mit einigem Recht
nicht nur begeistert. Das Geschehen lag
so nah an Wolfs realer Reise, dass der Ro-
man leicht als Reportage verstanden wer-
den konnte, als Nabelschau, als in seiner
gesamten Ausrichtung provinziell.

Einzuwenden gegen derartige nahelie-
gende kritische Reflexe ist allerdings:
Wenn sich literarische Geographie an
Kulturmitteln orientiert, ist das in einer
geldbetriebenen Wirklichkeit kaum ein-
fach so zu verdammen. Wieso sollte die
Literatur nicht auf die Bedingungen ihrer
Möglichkeit reflektieren, wieso so tun, als
entstünde sie ohne institutionelles Zutun,
ohne Vermittlung der Gesellschaft? Wei-
ter ist das heutige geographische Name-
Dropping der Gegenwartsliteratur sogar
bezeichnend für die globalisierte Welt, in
der wir zwar noch lange keine Weltbürger
sind, wohl aber Welttouristen. Dass Chris-
ta Wolf Los Angeles nicht begreift, aber
doch da ist – ist das nicht die Erfahrung
der Welt des EasyJet-Set schlechthin?

Denn was den Kritikern damals oft ent-
ging: Christa Wolf machte das „Stiftungs-
ambiente“ zum Formprinzip. Gewiss,
Stadtschreiberromane gewähren faszinie-
rende Einblicke in den Einfluss, den Kul-
tursubvention darauf hat, was Literatur er-
zählt. Aber sie beeinflusst eben auch, wie
sie es erzählt. Im Erzählstil, den Erzähler-
figuren, ja bis in die einzelnen Metaphern
hinein lässt sich der Bodensatz der Stipen-
diengelder verfolgen. Da werden Expedi-
tionen in das unbekannte Land jenseits
des Goethe-Instituts häufig bewusst ge-
drängt und verzerrt in die eigentliche
Handlung hineingerammt, ohne deren
Substanz aber wirklich zu tangieren, als
läge jenseits der Stadtschreiberwohnung
etwas, das sich herkömmlicher Erzählung
verschließt.

Da begegnen Erzähler der Fremde so
wie einer, den es dank Stipendium für
zwei, drei Monate in eine Stadt von acht
Millionen verschlagen hat. Man kennt
Adressen und wichtige Fixpunkte und be-
ginnt das Leben der Ortsansässigen zu
verstehen. Aber heimisch ist man deswe-
gen noch nicht. Man kann diese Erzähl-
perspektiven narratologisch begründen,
oder mit Verweis auf ein irgendwie zer-
splittertes modernes Subjekt. Oder man
kann sagen: Genauso würde sich der be-
treffende Ort einem Schriftsteller er-
schließen, der zwei Monate mit Geld und
Wohnung ausgestattet, aber ohne sozia-
les Umfeld dorthin verpflanzt wird.

Mann, ist Schreiben anstrengend
Fast ebenso häufig wie diese Perspektive
sind Persiflagen darauf: Felicitas Hoppe
zum Beispiel schickt in ihrer Pseudo-Auto-
biographie „Hoppe“ ihr eigenes Alter
Ego in „die Hügel des Weserberglandes,
die australische Wüste, den Mittleren
Westen der Vereinigten Staaten, ganz Sibi-
rien und die Schweizer Viertausender“.
Hoppe, selber eine häufig Kulturlandver-
schickte, versteht die Rechercheliteratur
der vergangenen Jahre als eine Art litera-
rischer Kraftmeierei, bei der sich Autoren
dem Publikum mit protestantischer Ar-
beitsethik und der eigenen Zunft mit toll-

kühn wirkendem Aktionismus anzubie-
dern suchen.

Die Geographie der Subvention wirft
auch ein Schlaglicht auf jene Literatur,
die mit kultureller Ochsentour nichts ge-
mein hat. Es gibt nämlich Bücher, die
ebendiese Tatsache bewusst herauskeh-
ren; gerade in letzter Zeit. Autoren wie
Christoph Ransmayr, Lukas Bärfuss und
Christian Kracht bevorzugen Schauplät-
ze, die Wildheit und Exotismus jenseits
der Pilgerwege zu den Goethe-Instituten
bedeuten sollen. Indonesien, Nordpol,
Südsee, Tibet, der Kilimandscharo, die
Dschungel Brasiliens.

Mittlerweile hat sich auch diese Geste
in eine Gattung verwandelt – in den Kraft-
protzroman, der zwar häufig leise auf-
tritt, aber in Wirklichkeit davon handelt,
welchen Strapazen sich der Autor bei der
Recherche unterzogen hat. Soll sich doch
Christa Wolf auf der Couch im Getty Cen-
ter räkeln, Lutz Seiler unterhält sich dafür
auf der Turksib mit den Heizern. Will sa-
gen: ich kann mir leisten, wohin zu fah-
ren, wo deine Subventionen versagen, jen-
seits des Gängelbands von Vater Staat, di-
rekt ins Existentielle. Das soll Eigentlich-
keit signalisieren, Unabhängigkeit vom
Staat und seinen Gaben und Vorgaben.
Ein echter Schriftsteller (ein echter
Kerl?) braucht keine Ochsentour, er
bahnt selbst seinen Weg nach Surabaya.

Doch transzendiert dieses Genre das
engmaschige Netz der Kultursubvention
nur scheinbar. Denn die Zurückweisung
der Geographie der Gängelung bleibt
ihm eingeschrieben, so weit es sich auch
im Dschungel zu verlieren sucht. Die
österreichische Schriftstellerin Anna Kim
hat im letzten Jahr einen Roman aus dem
vereisten Ostgrönland veröffentlicht –
und gleich noch den Essay nachgeliefert,
der ihre Reise dorthin beschreibt. Unter-
stützt wurde die Reise von nicht weniger
als elf österreichischen Kulturinstitutio-
nen. Man kann ins Weiteste vorstoßen,
an die Grenze des ewigen Eises – Subven-
tion ist eben überall.  ADRIAN DAUB

Der Autor lehrt Germanistik an der Stanford
University.

1922 notierte Carl Schmitt in seinem Tage-
buch: „Besonders meine Angst vor dem
Empörer, das Neptunische, Auflösende,
Geheimnisvolle, mein Bewusstsein verzeh-
rend, mich entseelend; die Angst an der
Ostsee in Greifswald, die Unruhe in Helgo-
land, das Monströse, Schlangengift, Medu-
senhafte des Moores. Womit beginnt die
Welt: Gott schied das Wasser vom festen
Land.“

Neptun, ursprünglich ein römischer
Fluss- und Quellengott, übernahm schon
in vorchristlicher Zeit auch die Rolle des
griechischen Poseidons als Meeresgott.
Der Gegensatz von Land und Meer, der
später Schmitts Deutung der weltpoliti-
schen Gegensätze zwischen dem Deut-
schen Reich und Großbritannien bestimm-
te („Der Leviathan in der Staatslehre des
Thomas Hobbes“, 1938, und „Land und
Meer. Eine weltgeschichtliche Betrach-
tung“, 1942), war ihm zunächst in my-
thisch-dichterischer Verpuppung aufge-
gangen. Allerdings birgt die Tagebuchstel-
le auch einen nicht leicht aufzulösenden
Widerspruch. Mit dem Neptunischen wird
man den Empörer nicht einfach zusam-
menbringen, eher ist ihm als innenpoliti-
sches Bild das Subversive, leise Unterspü-
lende angemessen.

Helmut Lethen (Wien) gab bei der Ta-
gung „Carl Schmitt und die Literatur sei-
ner Zeit“, die in der vergangenen Woche
vom Deutschen Literaturarchiv Marbach
zusammen mit der Carl-Schmitt-Gesell-
schaft veranstaltet wurde, eine psychologi-
sche Deutung, wenn er das Moor als Ver-
mischung der Elemente von Erde und
Wasser, Land und Meer interpretierte –
und Vermischungsangst lautete die Dia-
gnose. Gibt es, so fragte Lethen, in
Schmitts Tagebüchern eine esoterische,
von der öffentlichen Rolle des Juristen ab-
gewandte Seite der Kritik an den öffentli-
chen und politischen Tendenzen?

Und er gab eine verneinende Antwort.
Lethen sah die psychologische Dimension
der Neptun-Angst, dazu passend die häufi-
gen Bekundungen von Ekel, gegen die bei
Schmitt die auffallenden Reinigungsritua-
le wie das mehrmalige tägliche Umziehen
und das fast im Wochenrhythmus vom Ta-
gebuchschreiber festgehaltene Haare-
schneiden aufgeboten würden. Allerdings
blieb Lethen auch seinem neusachlichen
Antipsychologismus treu, wenn er einen
Zweizeiler aus dem Tagebuch des Jahres
1930 zitierte: „Der Hintergrund ist unge-
sund / Drum lebe hoch der Vordergrund“
und damit noch einmal seine These bekräf-
tigte, ein Unterschied von privaten Auf-
zeichnungen und öffentlichen Stellung-
nahmen sei nicht erkennbar.

Mitten in die politische Ikonographie
des Neptunischen führte der Vortrag von
Jost Philipp Klenner (Marbach/Berlin). In
„Land und Meer“ liest man über die Bri-
ten: „Erst im sechzehnten und siebzehn-
ten Jahrhundert hat sich dieses Volk wirk-
lich in ein Volk von Seeschäumern verwan-
delt.“ Auch der Kunst- und Bildhistoriker
Aby Warburg hatte in den späten zwanzi-
ger Jahren eine Geschichte des britisch-
neptunischen Wesens vorgeschwebt, aller-
dings auf einem merkwürdigen Umweg
über das zunächst ganz unbedeutend
Scheinende: eine Briefmarke der Insel Bar-
bados. Diese zeigte König Georg V. neben
der allegorischen Britannia als Neptun,
eine andere zeigt den Monarchen selbst
als den Meeresgott. Also ein Fall des
„Nachlebens der Antike“, wie er Warburg
stets nahelag. Allerdings hat die britische
Meeres-Mythologie auch eine ganz unanti-
ke Wurzel im angelsächsischen Beowulf-
Epos des achten Jahrhunderts. Der Held
muss dort auf den Grund des Meeres tau-
chen, um die Mutter des Unholds Gren-
del, ein Meerweib, zu erschlagen. Bewäh-
rung ist schon hier maritim verstanden.

Warburg jedenfalls folgte der antiken
Spur und ihren Metamorphosen. Der Mu-
schelwagen Neptuns, der schon früher
nachweisbar ist, sei ein Leihwagen des
Sonnengottes gewesen, führte Klenner
aus. Vor allem aber: Während es Schmitt,
dem „Revolutionsdenker“, um das absolut
Neue in der „Ineinssetzung von König und
Neptun als Herrscher über das Element“
gegangen sei, habe Warburg im Horizont
der „Beharrungskräfte der Bildüberliefe-
rung“ geforscht. Als Karl II. 1660 nach
dem Ende Cromwells König von England
wurde, fand man die Formel von „Neptu-
no Britannico“ für den aus dem Exil Heim-
gekehrten. Aber schon mit Cromwell hat-
te sich, wie es bei Schmitt heißt, die „welt-
ozeanisch-politische Gesamtrichtung Eng-
lands“ mit der Besetzung Jamaikas und
dem überseeischen Sieg über Spanien ent-
schieden.

Den Abendvortrag hielt Martin Mose-
bach, lakonisch angekündigt mit dem Ti-
tel „Der Feind“. Was dann kam, war ein
atemberaubender Parcours durch künstle-
rische, literarische und staatsphilosophi-
sche Schilderungen der Feindschaft, ange-
fangen bei Satan, dem bösen Feind, über
eine ausgefeilte altindische Kasuistik von
Verbündeten und Feinden zum Gebrauch
der Könige, die Choreographie der höfi-
schen Kämpfe im mittelalterlichen Epos
bis zur unheimlichen Vernichtung von
Menschen in der NS-Euthanasiepolitik,
die gelegentlich – wenn ein russisches
Pflegeheim wegen der Kälte für die Wehr-
macht geräumt werden musste – ganz
ohne eigentliche Feindschaft vollstreckt
werden konnte. Am Ende stand eine ita-
lienische Szene, fast möchte man von ei-
ner eigenständigen Novelle Mosebachs
sprechen, in der private Feindschaft ge-
spenstisch-grotesk ein ganzes Leben be-
stimmte. Keine Schmitt-Philologie, son-
dern eine souveräne Antwort auf Schmitts
Problemstellung. Eine Sternstunde der
öffentlichen Rede.  LORENZ JÄGER

Zwar war nicht unbekannt, dass der Psy-
choanalytiker Wilhelm Reich mit seiner
marxistischen Linie in der psychoanalyti-
schen Bewegung eine Ausnahme bilde-
te; bekannt war auch Reichs spätere Be-
hauptung, er habe seine 1933 im däni-
schen Exil veröffentlichte „Massenpsy-
chologie des Faschismus“ „massenweise
über die deutsche Grenze“ geschmug-
gelt. Doch fehlte für diese Behauptung
bislang auch nur jeder Beleg. Aufsehen
muss es deshalb erregen, wenn nun
der Berliner Psychoanalytiker Andreas
Peglau eine Trouvaille vorstellen kann
(„Mystische Erhebung. Pastor Traub und
Wilhelm Reich“, in: Werkblatt. Psycho-
analyse und Gesellschaftskritik, Jg. 30,
Heft 1, 2013). Die Schrift amalgamierte
marxistische mit psychoanalytischen
Elementen und enthielt als Kern die Bot-
schaft: „Versucht man die Struktur der
Menschen allein zu ändern, so wider-
strebt die Gesellschaft. Versucht man
die Gesellschaft allein zu ändern, so wi-
derstreben die Menschen. Das zeigt,
dass keines für sich allein verändert wer-
den kann.“

Nun kann Peglau anhand eines Fun-
des in der Berliner Peter-Weiss-Biblio-
thek nachweisen, dass Reich tatsächlich
– wie auch andere Exilanten – die Strate-
gie verfolgte, subversive Lektüre in
Form einer Tarnausgabe nach Deutsch-
land zu schleusen. Also versah er sein
1933 im Verlag für Sexualpolitik (Kopen-
hagen, Prag, Zürich) erschienenes Buch
„Massenpsychologie des Faschismus.
Zur Sexualökonomie der politischen Re-
aktion und zur proletarischen Sexualpoli-
tik“ mit einem fingierten Einband und
mit einem auf den ersten anderthalb Sei-
ten im Stil nationalsozialistischen Pam-
phlete umgeschriebenen Vorwort. Der
Tarntitel lautete: „Mystische Erhebung.
Ein Buch für junge Männer“. Als Verlag
war ein fiktiver Marburger Kreuz-Verlag
angegeben, als Autor firmierte ein Pas-
tor Friedrich Traub. Diesen Mann gab es
wirklich. Er war Missionar und verstarb
1906 in China. Mag sein, dass Reich sei-
nen Namen wählte, weil er der Ansicht
war, dass kirchliche Moralphilosophie
und „Sexualunterdrückung“ für das Un-

heil des Nationalsozialismus verantwort-
lich zu machen seien.

Angekündigt für August 2013 – dann
jährt sich das Erscheinen von Reichs
„Massenpsychologie“ zum achtzigsten
Mal – ist Andreas Peglaus umfangreiche
Untersuchung „Unpolitische Wissen-
schaft? Wilhelm Reich und die Psycho-
analyse im Nationalsozialismus“, die
den im „Werkblatt“ vorgestellten Fund
in neuem Forschungskontext zu lesen er-
laubt.  FRANZ SIEPE

Carl Schmitts Mythen

Neptunisch

Subversive
Tarnausgabe
Mystische Erhebung:
Wilhelm Reich im Talar

E twa achtzig Prozent der Weltbevöl-
kerung sprechen eine der fünfzig
großen Sprachen, also eine von den-

jenigen mit den größten Sprecherzahlen.
Zu ihnen gehört das Deutsche. Danach
kommt ein schmales Mittelfeld, in dem
sich beispielsweise das Dänische und das
Estnische befinden. Im überaus großen
Schlussfeld drängen sich Tausende kleiner
und kleinster Sprachen. Viele von ihnen
sind vom Aussterben bedroht. Nur etwa
ein Zehntel der heute existierenden
Sprachen – das sind etwa sechstausend –
werden unser Jahrhundert überleben. Die
Erde wird in sprachlicher Hinsicht ver-
steppen.

Weshalb sterben Sprachen aus? Eine
Sprachgemeinschaft kann sich friedlich
in eine andere Sprachgemeinschaft

integrieren, die ihr wirtschaftlich oder
militärisch oder kulturell überlegen ist.
Ein Beispiel dafür sind die Elbslawen,
die in der Frühen Neuzeit das Deutsche
als Muttersprache annahmen. Eine
Sprachgemeinschaft kann gewaltsam
von einer anderen assimiliert werden.
Beispiele dafür finden sich in den Kolo-
nialreichen des 16. bis 20. Jahrhunderts
zuhauf. Schließlich kann eine Sprache
aussterben, weil ihre Sprecher massa-
kriert oder durch Krankheiten, Hungers-
nöte oder Naturkatastrophen ausgerot-
tet werden.

Von Johann Gottfried Herder stammt
der Satz, jede einzelne Sprache sei ein
Gedanke Gottes. Imperialismus, Kolo-
nialismus und Globalisierung haben al-
lerdings wüst in Gottes Gedankenwelt
gehaust und die Wahrheit der Sottise er-
wiesen, dass eine Sprache ein Dialekt
mit einem stehenden Heer ist.

Für das Verschwinden einer Sprache
gibt es die fragwürdige Metapher
„Sprachtod“. Es gibt „tote“ Sprachen,
die quicklebendig sind, obwohl sie nie-
mandes Muttersprache sind, etwa das
Lateinische, das in den besseren Gym-
nasien weiterlebt; im Vatikan ist es
bis heute Amtssprache. Der Ausdruck
„Sprachtod“ verschleiert, dass Sprachen
nicht sterben wie belebte Organismen.

„Sprachtod“ meint, dass die Sprachträ-
ger der sterbenden Sprache zu einer an-
deren Sprache übergehen. Sie vollziehen
einen Sprachwechsel, wenn sie den
„Tod“ ihrer Sprache physisch überleben.
Sprachen verschwinden dabei nicht ein-
fach, sie hinterlassen Spuren. Für Spra-
chen, die andere Sprachen ausgelöscht
haben, wurde die gleichfalls fragwürdige
Metapher „Killersprache“ gebildet. Sie
soll den agenslosen Ausdruck „Sprach-
tod“ durch die Angabe des Verursachers
ergänzen.

Natürlich können Sprachen nicht kil-
len, ebenso wenig, wie sie kränkeln, fie-
bern oder sterben können. Sprachenkil-
ler sind allenfalls die Sprecher der „Kil-
lersprachen“. Der französische Linguist
Jean Louis Calvet bezeichnete das Ge-
meinte als Glottophagie, was mit „Spra-
chenfresserei“ übersetzt wurde. „Killer-
sprachen“ fressen ihre Opfer in Calvets
Metapher mit Haut und Haaren auf. Hier
sinken die Sprachleichen nicht einfach
ins Grab, sondern bleiben im Inneren ih-
res Vertilgers aktiv. Das Resultat ist
nicht immer schön, wie manche Kreol-
sprachen bezeugen.

Gemünzt ist der Ausdruck „Killerspra-
che“ auf die Kolonialsprachen aus Euro-
pa, das Arabische und das Chinesische.
Im britischen Weltreich war das Engli-

sche eine solche Killersprache. Spanier
und Portugiesen haben Süd- und Mittel-
amerika ihren Sprachräumen angeglie-
dert. Franzosen und Belgier haben in
Afrika die Sprachenwelt dezimiert und
später auf dieser Basis die „Francopho-
nie“ gegründet. Das Chinesische hat vie-
le Sprachen im Süden Chinas gefressen,
die Araber haben nicht nur den Islam,
sondern auch das Arabische ausgebrei-
tet.

Deutschland war nur etwa dreißig Jah-
re lang Kolonialmacht. Das Deutsche
war deshalb am kolonialen Sprachenkil-
len nur wenig beteiligt. Allerdings geht
das absehbare Aussterben des Jiddi-
schen auf das Konto der Deutschen, und
das Friesische sowie das Sorbische sind
akut bedrohte Sprachen innerhalb
Deutschlands. Russland schloss seine ko-
lonialen Eroberungen in Asien, am
Schwarzen Meer und im Kaukasus sei-
nem Staatsgebiet an und assimilierte
ihre Bewohner zum Teil. Immerhin über-
lebten einige sehr kleine ostkaukasische
und sibirische Sprachen die Zaren- und
Sowjetzeit; sie sterben derzeit aus.

Die „Gesellschaft für bedrohte Spra-
chen“ kümmert sich um siechende
Sprachen. Sprachen sind für sie im Sinne
Humboldts „Ausprägungen menschli-
cher Kultur und menschlichen Geistes“,
aber auch „Mittel der Welterschlie-

ßung“. Jede einzelne Sprache ist für sie
ein Wert an sich, ein Ausdruck der Krea-
tivität der Menschheit. Sie unterhält
eine Art linguistisches Katasteramt, das
gefährdete Sprachen dokumentiert, be-
vor sie verschwinden. Wenn möglich,
will sie zu ihrem Erhalt beitragen. Dabei
kommt sie allerdings oft zu spät. Spra-
chen sind ein – sehr fragiles – Erbe der
Menschheit.

Der Unesco-Atlas der bedrohten Spra-
chen verzeichnete im Jahr 2010 gut 2500
Sprachen als bedroht und führte 230
Sprachen auf, die zwischen 1950 und
2005 ausgestorben sind. Diese Liste er-
fasst jedoch nicht, von wem diese Spra-
chen bedroht sind (außer vom Ver-
schwinden) und wohin ihre Sprecher
wechseln. Sie zählt nur die bedrohten
und die toten Sprachen, nicht aber ihre
„Killer“. Das wäre aus methodischen
Gründen schwieriger, aber machbar.

Das Thema jedoch ist politisch anstö-
ßig. Es stellt nämlich die Gewissheit in
Frage, dass es ein menschheitsgeschicht-
licher Fortschritt sei, wenn die ganze
Welt schlechtes Englisch spräche. Den
Kahlschlag im Menschheitserbe Spra-
chenvielfalt nimmt diese Gewissheit in
Kauf. Sie ist pragmatisch, aber auch bar-
barisch.  HELMUT GLÜCK

Der Autor lehrt Sprachwissenschaft an der Otto-
Friedrich-Universität Bamberg.

Eine Geographie der Goethe-Institute
In L.A. gewesen, Roman geschrieben: Die neuere deutsche Stipendienliteratur als Kunstform

Die Killersprachen und Gottes Gedanken

Italienische Reise des Bundesrepublikaners: Park der Villa Massimo, Wunschort aller Dichter, Denker und Künstler in Rom  Foto Villa Massimo

„Lever dot as slav!“
lautet ein friesischer
Schlachtruf. Wer wird
ihn in hundert Jahren
noch verstehen, wenn
die Glottophagen ihr
Mahl beendet haben?

Wilhelm Reich   Foto dpa


